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Der Artikel bietet eine Übersicht 
über Hypothesen und internationale 
Studien zur Frage, ob das Fernsehen 
Kinder unkreativ macht. 

Kreativität ist heute als Ideal im öf­
fentlichen Bewusstsein fest verankert, 
während der Begriff vor 100 Jahren 
noch völlig unbekannt war (Preiser, 
2006, S.  51). Im Gegensatz zur nicht 
messbaren Fantasie ist Kreativität 
wissenschaftlich beobachtbar und me­
thodisch analysierbar. Kreativität (sy­
nonym verwendet werden auch Begrif­
fe wie »divergentes«, »schöpferisches« 
oder »produktives Denken«) zeichnet 
sich durch Neuartigkeit, Angemessen­
heit und gesellschaftliche Akzeptanz 
aus. In der Forschung wird zwischen 
kreativen Personen, Produkten und 
Prozessen unterschieden. Befunde 
entwicklungspsychologischer Unter­
suchungen legen nahe, dass Kreativität 
u. a. auch altersabhängig ist – so sind 
kleine Kinder zumeist außerordentlich 
kreativ (Böhme-Dürr, 1990, S. 219 ff.).
Das Fernsehen gilt vielen nicht als 
kreativitätsförderndes Medium der 
ersten Wahl. Bereits Ende der 80er-
Jahre stellte Böhme-Dürr bei einer 
Befragung von 313 Erwachsenen fest, 
dass mehrheitlich eher dem Computer 
und den Printmedien stimulierende 
Wirkungen hinsichtlich Kreativität 
zugeschrieben werden (Böhme-Dürr, 
1990, S. 234). An dieser Einschätzung 
hat sich bislang wenig geändert, wie 
neuere Erhebungen nahelegen (vgl. 
miniKIM, 2013; Abb. 1). Einige po­
pulärwissenschaftliche AutorInnen 
schreiben dem Fernsehen sogar aus­

drücklich negative Wirkungen auf die 
Kreativität und Fantasie von Kindern 
zu (z. B. Winn, 1979).

Kreativität und Fantasie

In der Kinder- und Jugendmedienfor­
schung werden die Konzepte »Kre­
ativität« und »Fantasie« teilweise 
synonym verwendet, obwohl sie sich 
auf unterschiedliche Phänomene be­
ziehen. Dennoch 
bestehen insbe­
sondere zwischen 
dem Fantasiespiel 
und der Kreativität 
von Kindern enge 
Zusammenhänge: 
In beiden Fällen 
spielt assoziatives 
Denken eine große 
Rolle, und For­
schungsergebnisse 
weisen darauf hin, 
dass komplexes 
Fantasiespiel in der 
Kindheit langfristig 
das Kreativitäts­

potenzial fördern kann (vgl. Singer & 
Singer, 1990). Ausgehend von der 
Operationalisierung von Kreativität 
und Imagination in vorliegenden 
empirischen Studien unterscheidet 
Valkenburg in ihrer Aufarbeitung 
des Forschungsstandes (2001, S.  122) 
zwischen Befunden zum Fantasiespiel, 
dem Tagtraum und der Kreativität von 
Kindern, die im Zusammenhang mit 
der Fernsehnutzung von Heranwach­
senden untersucht wurden.
Die Forschung zum Themenkomplex 
»Kinder, Fantasie/Kreativität und Fern­
sehen« begann in den 1950er-Jahren, 
entwickelte sich in den 1970er-Jahren 
und hatte den Höhepunkt an veröf­
fentlichten Studien in den 1980er- und 
frühen 1990er-Jahren. Mit der zuneh­
menden Bedeutung von interaktiven 
Medien in der Kindheit nahm ab 
der Jahrtausendwende der Anteil an 
Untersuchungen zum Einfluss von 
Computer- und Videospielen sowie 
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Abb. 1: Bedeutung der Medien für die Förderung der Fantasie von 
Kindern (nach Angaben der Haupterzieher)
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dem Internet auf die Kreativität von 
Heranwachsenden zu (vgl. Calvert & 
Valkenburg, 2013).

Hypothesen zum Einfluss 
des Fernsehens auf die 
Kreativität von Kindern

Die Meinung der Wissenschaft zum 
fördernden bzw. hemmenden Einfluss 
des Fernsehens auf die Kreativität 
von Kindern und Jugendlichen ist 
uneinheitlich. Calvert und Valkenburg 
unterscheiden zwischen den folgenden 
Erklärungshypothesen (2013, S. 440 ff.):
Reduktionshypothese: In der bislang 
vorliegenden Forschung wird mehr­
heitlich argumentiert, dass Fernsehen 
im Allgemeinen und gewalthaltige 
Programminhalte im Besonderen die 
Kreativität von Kindern hemmen oder 
sogar negativ beeinflussen können (z. B. 
MacBeth, 1996, S.  167; Valkenburg, 
1999, S. 652). In der Literatur werden 
vor allem 5 Varianten dieser Hypothese 
vertreten, wobei der Reduktionseffekt 
auf die kindliche Kreativität entweder 
den strukturellen oder inhaltlichen 
Merkmalen des Fernsehens zugeschrie­
ben wird.
•	 Verlagerungshypothese (»displace­

ment hypothesis«): Nach dieser Auf­
fassung hängt der Reduktionseffekt 
des Fernsehens auf die Kreativität 
mit der Popularität des Mediums bei 
Kindern zusammen. Das mit dem 
Fernsehen verbrachte Zeitbudget 
geht zulasten aktiver und kreativer 
Freizeitgestaltung (z.  B. MacBeth, 
1996; Vandewater, 2006). 

•	 Passivitätshypothese (»passivity 
hypothesis«): Hier wird Fernsehen 
als ein »einfaches« Medium an­

gesehen, das nur geringe geistige 
Anstrengung während der Rezepti­
on erfordert. Das Kind konsumiert 
lediglich passiv die Fantasien, die 
andere erschaffen haben. Die eigene 
Vorstellungskraft und Kreativität 
verkümmern dabei, die Neigung 
zum Fantasiespiel nimmt ab. Empi­
rische Belege für diese Hypothese 
liegen nicht vor (vgl. Valkenburg, 
1999, S. 657).

•	 Geschwindigkeitshypothese (»rapid 
placing hypothesis«): Hier wird der 
Reduktionseffekt der schnellen 
Darbietungsgeschwindigkeit zu­
geschrieben. Das Kind wird beim 
Fernsehen mit Bildern konfrontiert, 
die aufgrund der schnellen Abfolge 
sofort verarbeitet werden müssen 
und keine Zeit für Reflexion und eine 
kreative Aufarbeitung lassen. Nach 
Meinung der AnhängerInnen dieser 
Hypothese führt dies zu einer kogni­
tiven Überforderung des Kindes, zu 
Hyperaktivität und einer verkürzten 
Aufmerksamkeitsspanne. Es fehlen 
jedoch Studien, die diese Theorie 
empirisch belegen (ibid.).

•	 Erregungshypothese (»arousal 
hypothesis«): Auch hier wird argu­
mentiert, dass Fernsehen Hyper­
aktivität und impulsives Verhalten 
unterstütze. Allerdings werden 
hierfür nicht die strukturellen Merk­
male des Fernsehens verantwortlich 
gemacht, sondern Programme, die 
Action- und Gewaltszenen beinhal­
ten. Diese sollen körperlich aktive 
und impulsive Verhaltensorientie­
rungen befördern, die sequenzielles 
Denken und Planen behindern, die 
wiederum Voraussetzung für kreati­
ve Prozesse sind. Diese Behauptung 
wurde bislang noch nicht empirisch 
überprüft (ibid., S. 658).

•	 Visualisierungshypothese (»visu­
alization hypothesis«): Diesem 
Erklärungsansatz zufolge dispensiert 
die Fixierung auf die dargebotene vi­
suelle Information beim Fernsehen 
(im Gegensatz zu Printmedien oder 
dem Radio) von der Notwendigkeit, 
innere Bilder durch eigenes Denken 

bzw. eigene Vorstellungskraft zu 
erzeugen. Durch die vorgegebenen 
Bilder verkümmert die kreative 
Fähigkeit, äußere Informationen zu 
inneren Anschauungen zu transfor­
mieren. Obwohl diese Hypothese 
noch nicht direkt untersucht wurde, 
erhält sie indirekte Unterstützung 
durch vorliegende medienverglei­
chende Studien (vgl. Valkenburg & 
Beentjes, 1997, S. 35).

Stimulationshypothese: Nach Auffas­
sung der VertreterInnen dieser Theorie 
können Programminhalte, insbesonde­
re in Formaten, die auf die Stimulation 
kreativer Prozesse der RezipientInnen 
hin konzipiert sind, die schöpferischen 
und produktiven Fähigkeiten von Kin­
dern bereichern (z. B. Anderson u. a., 
2001). Demzufolge liefert das Fernse­
hen Heranwachsenden eine Vielfalt 
an Ideen, Figuren und Themen, die 
sie sich aktiv aneignen und auf die sie 
in Tagträumen, im Fantasiespiel oder 
bei kreativ-schöpferischen Tätigkeiten 
zurückgreifen können (z. B. Götz, 2006). 
Die Facetten der symbolischen Verar­
beitung von Fernseherlebnissen in den 
Fantasien der Kinder sind außerordent­
lich vielfältig und kreativ (vgl. Neuß, 
1999, S.  114 ff.). Sie reichen von der 
Auseinandersetzung mit handlungslei­
tenden Themen (Bachmair, 1994), dem 
egozentrisch-magischen Welterleben 
bis hin zu Formen der Distanzierung 
von brisanten Medienerlebnissen. Kin­
der imaginieren sich in die Rolle ihrer 
Lieblings(fernseh)heldInnen, bearbeiten 
unterschiedlichste Alltagsprobleme 
mithilfe ihrer Fernseherlebnisse und 
benutzen die Sprache, aber auch andere 
Fernsehsymbole, um Kommunikation 
und Gemeinschaft mit anderen Kin­
dern herzustellen. Neuß zufolge werten 
Erwachsene, sobald sie bemerken, 
dass Kinder sich mit ihren kreativen 
Spielen, Fantasien und Assoziationen 
auf Inhalte des Fernsehens beziehen, 
diese kindliche Tätigkeit zumeist als 
»Nachahmung« ab. »Wenn Erwach­
sene (Eltern und PädagogInnen) die 
fernsehbezogenen Fantasieäußerun­
gen nicht als eigene Fantasieleistung 
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© IZIder Kinder deuten können, so liegt das 
weniger an den Kindern, als vielmehr 
an dem festen Deutungsmuster der 
Erwachsenen ›Fernsehen schadet der 
Fantasie‹.« (Neuß, 2002, S. 22)

Ergebnisse ausgewählter 
Studien

Befunde zur Verlagerungs- und 
Visualisierungshypothese

Eine der am meisten zitierten Studien 
zum Thema ist das Quasi-Experiment 
von MacBeth (Zusammenfassung in 
MacBeth, 1996). MacBeth und ihre 
MitarbeiterInnen entdeckten 1973 
eine kleine Gemeinde an der US-
amerikanisch-kanadischen Grenze, 
die aus übertragungstechnischen 
Gründen keine Programme empfangen 
konnte. Dieser Ort »Notel« (für »no 
television«) wurde mit den Gemeinden 
»Multitel« (ein kanadischer und 3 US-
TV-Sender empfangbar) und »Unitel« 
(nur ein kanadischer Programmanbie­

ter empfangbar) 
verglichen. Die 
Orte waren hin­
sichtlich ihrer 
B e vö l ke r u n g s - 
und Infrastruktur 
weitgehend ähn­
lich. 2 Jahre nach 
dem Beginn der 
Studie konnten 
die  »Notel«-
Bewohner dann 
einen TV-Sender, 
die von »Unitel« 
2 und die »Multitel«-Bevölkerung 
wie schon zuvor 4 Sender empfangen. 
Das Verhalten der Einwohner aller 3 
Gemeinden wurde 1973 und 1975 
erhoben.
Der auffälligste Befund hinsichtlich der 
Entwicklung von Kreativität (die zuvor 
mit verschiedenen Tests zum diver­
genten Denken evaluiert wurde) war, 
dass die »Notel«-Kinder, die anfangs 
höhere Werte als die Vergleichsgrup­
pen aufwiesen, nach Einführung des 
Fernsehens wesentlich schlechter ab­
schnitten als zuvor. Die »Unitel«- und 
»Multitel«-Kinder waren zu beiden 
Messzeitpunkten weniger kreativ als 
die »Notel«-Kinder bei der ersten 
Erhebung (vgl. Abb. 2; ibid., S. 153). 
Die Autorin erklärt dies mit einer 
indirekten Wirkung des Fernsehens 
auf die Kreativität der Kinder: Es 
liegen keine Hinweise vor, dass die 
»Notel«-Kinder nach Einführung des 
Fernsehens signifikant mehr oder 
andere TV-Inhalte konsumiert hätten 
als die Kinder in den anderen beiden 
Vergleichsgruppen. Die Kinder, die bei 
den Kreativitätsaufgaben gut abschnit­
ten, zeichneten sich vielmehr dadurch 
aus, dass sie sich in ihrer Freizeit mehr 
an gemeinschaftlichen und sportlichen 
Aktivitäten beteiligten, mehr Bücher 
lasen und Radio hörten. Dem entspra­
chen auch die Auswertungsergebnisse 
bei der erwachsenen Bevölkerung, die 
ebenfalls ein höheres Kreativitätslevel 
während der TV-losen Zeit aufzeigte. 
Allerdings war der kreative »Absturz« 
bei den »Notel«-Erwachsenen nicht so 

dramatisch wie bei den Kindern, was 
MacBeth damit erklärt, dass die einmal 
erworbene Fähigkeit zum flexiblen und 
kreativen Denken nicht so schnell wie­
der verloren gehen kann (ibid., S. 156).
Die Visualisierungshypothese unter­
suchten u.  a. Valkenburg & Beentjes 
(1997) in einer medienvergleichenden 
Studie. In einem Experiment mit 64 
Kindern in 2 Altersgruppen (7-8 und 
9-10 Jahre) mussten die Kinder jeweils 
eine unterbrochene Geschichte, 
deren Anfänge einmal als Video und 
einmal als Radiogeschichte präsen­
tiert wurden, zu Ende erzählen. Dabei 
wurde evaluiert, wie viele neuartige 
Ideen die Fortsetzungen der Kinder 
enthielten, die in der anfänglichen 
Story nicht enthalten waren. Um aus­
zuschließen, dass die Originalität der 
Erzählung nicht auf ein mangelhaftes 
Erinnerungsvermögen in Bezug auf die 
Audioinhalte beruht (fault-memory 
hypothesis), wurde den Kindern die 
Radiogeschichte zweimal vorgespielt. 
Wie schon in einigen Studien zuvor 
(z. B. Greenfield, Farrar & Beagles-Roos, 
1986; Greenfield & Beagles-Roos, 1988) 
zeigte sich, dass der Einfallsreichtum 
an Ideen bei der kreativen Vollendung 
der Radiogeschichte höher war als 
nach der Rezeption des Videos. Dieser 
Unterschied hinsichtlich des Mediums 
galt allerdings nur für die älteren Kin­
der, während bei den jüngeren keine 
Differenzen feststellbar waren. Dieser 
Befund wird von den AutorInnen mit 
dem unterschiedlichen kognitiven 
Entwicklungsstand erklärt.
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Abb. 2: Gemessene Kreativität bei Kindern vor (Phase 1) und nach 
Einführung des Fernsehens (Phase 2) in der »Notel«-Studie
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Befunde zur Stimulations
hypothese

Die Stimulationshypothese geht von 
einem positiven Zusammenhang zwi­
schen der Nutzung kreativitätsanregen­
der TV-Inhalte und dem schöpferischen 
Output von Heranwachsenden aus. Dies 
wurde an einigen Bildungsprogrammen 
für Kinder untersucht, die die Förde­
rung von Kreativität zum Ziel haben 
und daraufhin konzipiert wurden. Die 
bislang am intensivsten untersuchten 
Programme dazu sind Mister Rogers’ 
Neighborhood und die Sesamstraße (vgl. 
Cole, 2002; Rogge, 2002). 
In der Rekontaktstudie (Anderson 
u.  a., 2001) konnten die AutorInnen 
nachweisen, dass Jugendliche, die in 
der Kindheit regelmäßig diese Formate 
rezipiert haben, auf dem kreativen und 
künstlerischen Sektor im Vergleich zu 
ihren Altersgenossen aktiver sind. Dies 
wurde anhand eines Tests zur kreativen 
Vorstellungskraft (»alternate uses of an 
object test«) sowie an der Häufigkeit 
der Teilnahme an kreativen Aktivitäten 
(Kunst-, Musik-, Journalistikkurse etc.) 
gemessen. Es fanden sich signifikant 
positive Korrelationen bei Jugendli­
chen, die als 5-Jährige häufig Mr. Rogers‘ 
Neighborhood gesehen hatten, und den 
gemessenen Kreativitätsindikatoren. 
Maya Götz konnte in ihren qualitativen, 
multinationalen Studien aufzeigen, wie 
sich Fernsehinhalte und -figuren als 
Medienspuren in den Fantasien von 
Kindern wiederfinden, und dabei Ge­
schlechterunterschiede herausarbeiten 
(vgl. Götz, 2006, 2014). Zumeist prägen 
visuelle Medien die inneren Bilder von 
Heranwachsenden. Kinderzeichnun­
gen belegen, wie kreativ sie mit der 
Aneignung von Mediengeschichten 
vorgehen: Es werden stets nur Teile 
wie das Setting oder einzelne Medien­
objekte übernommen und dem Hand­
lungswunsch angepasst, Geschichten 
werden nachimaginiert und erweitert 
(vgl. Götz, 2006, S.  399 ff.). Während 
die Mädchen in der Studie seltener 
und weniger deutlich Medienspuren in 
Tagträume integrierten, imaginierten 

sich die Jungen häufig als Helden oder 
nahmen »echte (Männer-)Freunde« 
mit in ihre Fantasiewelten. 
Die Kreativität der Kinder ist nach Götz 
besonders dann umfassend und stark 
ausgeprägt, wenn sich Kinder mediale 
Inhalte aneignen und in Fantasien 
transformieren, mit deren Hilfe sie 
sich als stark und mächtig empfinden 
können. Das symbolische Material der 
Medien kann ihrer Meinung nach dazu 
beitragen, dass Kinder sich als einmalig, 
respektiert und um ihrer selbst willen 
geliebt imaginieren sowie kritische 
Alltagserfahrungen ausbalancieren 
können. Damit können Medien einen 
Beitrag zur psychischen Gesundheit 
von Heranwachsenden leisten (vgl. 
Götz, 2014, S. 417).

Macht das Fernsehen  
Heranwachsende also 
unkreativ?

Das pauschal negative Image des 
Fernsehens als kreativitätshemmendes 
oder fantasievernichtendes Medium 
wird durch die bislang vorliegende 
Forschung nicht bestätigt. Die vorhan­
denen Studien zur Reduktionshypo­
these können zwar keine gesicherten 
kausalen Erklärungen für die Befunde 
zum TV-Konsum von Kindern und 
ihrem kreativen Output leisten, gehen 
allerdings überwiegend von negativen 
Effekten aus. 
Valkenburg (1999, S. 658) kritisiert u. a., 
dass der Mehrzahl der vorliegenden 

Studien eine zu simple Wirkungsan­
nahme zwischen dem Input von Fern­
sehinhalten und dem kreativen Output 
der Kinder zugrunde liegt. Zudem 
werden Variablen wie das Geschlecht, 
der sozio-ökonomische Status oder 
die dispositionelle Bereitschaft des 
Kindes zu kreativen Leistungen oder 
fantasievollem Spiel nicht in die Erklä­
rungsansätze miteinbezogen und in 
vielen Studien vernachlässigt. Studien 
zur Kreativitätsförderung, wie z.  B. 
die Befunde einer experimentellen 
Studie von Rubenstein (2000), liefern 
zudem Hinweise darauf, dass nicht 
dem Medium (in dieser Untersuchung 
Fernsehen vs. Print), sondern der 
Qualität des kreativitätsstimulierenden 
Inhalts die entscheidende Rolle bei 
der Förderung von Kreativität bei 
Heranwachsenden zukommt.
Die vorwiegend qualitativen Untersu­
chungen, die der Stimulationshypo­
these folgen, machen deutlich, dass 
das Fernsehen – wie andere Medien 
auch  – genügend Geschichten be­
reithält, die Kinder als symbolisches 
Material in ihre Fantasien einbauen 
können. Das hilft ihnen nicht nur 
dabei, unbewältigte Alltagsprobleme 
während der Rezeption in der Fantasie 
auszuagieren. Das Fernsehen kann den 
Imaginationen von Heranwachsenden 
eine konkretere Gestalt geben und da­
mit auch die ästhetische Kompetenz 
von Kindern fördern, die sich dann als 
Medienspur in den Spielen, Zeichnun­
gen oder eigenen Medienprodukten 
niederschlägt (vgl. Mikos, 2001, S. 90). 
Medienpädagogische Initiativen wie 
das von UNICEF mitinitiierte »One 
Minutes jr.«-Netzwerk, die einen Frei­
raum für kreatives Medienhandeln von 
Heranwachsenden schaffen, folgen 
dieser Erkenntnis.

Heike vom Orde, M.A. (IZI)
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